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Das Buch:


Im April 2012 feiert Nürnberg 200 Jahre Kaspar Hauser – und das mit der Eröffnung eines modernen Erlebniszentrums im Herzen der Stadt. Doch das Projekt ist nicht unumstritten. Sabotageakte häufen sich und auch von Seiten der Hauser-Gegner gibt es erheblichen Widerstand gegen das Vorhaben. Als nur wenige Tage nach der Eröffnung eine Mitarbeiterin tot aufgefunden wird, muss Kriminalhauptkommissarin Charlotte Gerlach feststellen, dass auch fast 200 Jahre nach dem Tod des Findelkindes der Streit um seine Herkunft noch nichts an Brisanz verloren hat.




Die Autorin:


Monika Martin ist Sozialpädagogin und führt seit 1996 für das Institut für Regionalgeschichte, Geschichte für Alle e.V., historische Stadtrundgänge in Nürnberg durch.


„Findelkind“ ist der vierte Krimi aus der Reihe „Krimis mit Geschichte“, in der die Autorin ihre literarische Tätigkeit mit ihrem regionalgeschichtlichen Engagement zu einem Kriminalroman mit Fakten aus der Stadtgeschichte Nürnbergs verbindet.


Im November 2018 wurde ihr der Elisabeth-Engelhardt-Literaturpreis verliehen.


Monika Martin lebt mit ihrer Familie in Schwanstetten bei Nürnberg.





Außerdem von Monika Martin bei BoD erschienen:


„Hochgericht“, Dezember 2014


„Rauschgoldengel“, Oktober 2016


„Teichwächter“, März 2018


„Die Tote im See“, August 2008


„Hitzewelle“, August 2010


„Schattenschlag“, Februar 2012


„Apfelrausch“, August 2013


„Bilderrätsel“, Oktober 2018




HIC JACET


CASPARUS HAUSER


AENIGMA


SUI TEMPORIS


IGNOTA NATIVITAS


OCCULTA MORS


MDCCCXXXIII


Hier liegt


Kaspar Hauser


ein Rätsel


seiner Zeit


die Herkunft unbekannt


der Tod dunkel


1833


(Inschrift des Grabsteins auf dem


Ansbacher Stadtfriedhof)




Vorwort


Kaspar Hauser ...


das Kind Europas,


ein ungelöster Kriminalfall,


ein Mythos ...


Wer war dieser rätselhafte Findling, der am Pfingstmontag des Jahres 1828 in Nürnberg auftauchte?


War er wirklich der Prinz von Baden, der ein Opfer von Thronfolgestreitigkeiten geworden war?


Verbrachte er tatsächlich 12 Jahre in vollkommener Isolation bei Wasser und Brot?


Aenigma sui temporis – ein Rätsel (nicht nur) seiner Zeit.


Seit fast zweihundert Jahren beschäftigen sich Historiker, Wissenschaftler, Pädagogen, Psychologen, Kriminalisten und Autoren mit dem Phänomen Hauser, dem Kaspar-Hauser-Syndrom, dem Kriminalfall um das Jünglingskind und all den Spekulationen und Interpretationen um seine Herkunft und sein Leben. Über kaum einen Menschen existieren so viele Veröffentlichungen, seien es Protokolle, Berichte, Selbstzeugnisse, Aktennotizen, Biographien oder Romane.


So haarklein auch die fünfeinhalb Jahre zwischen seinem Auftauchen und seinem Tod dokumentiert worden waren, so unklar bleibt die Zeit davor.


Hier gehen die Meinungen deutlich auseinander.


Sind die sogenannten Pro-Hausianer fest davon überzeugt, dass Kaspar Hauser der legitime Sohn des Großherzogs Karl von Baden und damit der Thronfolger des Hauses Baden war, halten ihn die Contra-Hausianer nach wie vor für einen Betrüger, der sich Aufmerksamkeit erschleichen wollte.


Abseits der wissenschaftlichen und politischen Diskussionen bedienten sich auch mehrere Autoren der Person Kaspars und schrieben seine Geschichte neu.


Ende der 1980er Jahre hörte ich im Rahmen meiner Ausbildung zur Erzieherin zum ersten Mal von Kaspar, von diesem „Beispiel fehlender Erziehung“, und war sofort fasziniert von der Geschichte. Ich besorgte mir den Roman von Jakob Wassermann („Kaspar Hauser oder die Trägheit des Herzens“, 1908), die Filme von Werner Herzog („Jeder für sich und Gott gegen alle“, 1974) und Peter Sehr („Kaspar Hauser“, 1994) und tauchte in die erschütternden Ereignisse Anfang des 19. Jahrhunderts ein. Damals wie heute interessiere ich mich weniger für die Frage, ob der mysteriöse Findling nun der Prinz von Baden war oder nicht. Es ist vor allem die Person Kaspars, die mich fasziniert, sein Wesen, sein Charakter und das, was die lange Gefangenschaft mit ihm als Mensch gemacht hat, wie er die endlosen einsamen Jahre hat überleben können.


Seit einigen Jahren führe ich für Geschichte für Alle Stadtrundgänge zum Thema Kaspar Hauser durch und erlebe immer wieder, wie sehr das Schicksal des bedauernswerten Jünglings auch heute noch die Gemüter bewegt.


Mein neuer Nürnberg-Krimi „Findelkind“ ist keine Kaspar Hauser-Biografie. Ich serviere meinen LeserInnen weder neue Beweise noch neue wissenschaftliche Erkenntnisse. Im Mittelpunkt steht eine spannende Kriminalgeschichte, in der Kriminalhauptkommissarin Charlotte Gerlach auf der Suche nach Täter und Motiv in das Rätsel um Kaspar Hauser eintaucht, in all die Spekulationen und Interpretationen um seine Person, all die Erkenntnisse und Widersprüche. Doch auch, wenn am Ende der Täter gefasst und der Fall gelöst ist, bleibt eine Frage offen:


Wer war Kaspar Hauser?




Prolog


Stille umfing ihn wie eine schützende Hülle. Mächtig und gleichzeitig leicht und schwerelos, allgegenwärtig. Sie machte ihm Angst und beruhigte ihn, er hasste sie, konnte nicht ohne sie, nahm sie nicht mehr wahr.


In ewiger Dämmerung verging ein Tag wie der andere, gleichförmig, ereignislos. Wie lange er schon hier war, wusste er nicht. Wochen, Monate, Jahre? Er hatte keine Vorstellung von Zeit, konnte sich kaum noch daran erinnern, dass er je an einem anderen Ort gewesen war. Zu Beginn hatte er aufbegehrt, geschrien, gebrüllt, geweint, um sich geschlagen.


Das war lange vorbei.


Resignation hatte sich seiner bemächtigt, hatte ihm die Gunst des Vergessens zuteil werden lassen. Kein Gedanke formte sich mehr in seinem Kopf, kein Gefühl, kein Wort, kein Wunsch, keine Sehnsucht.


Nichts.


Nur Leere, immer gleiche Leere.


Wenn er Hunger hatte, aß er, wenn er müde war, schlief er.


Vorbei war die Angst, die Einsamkeit, die Panik. Er konnte nichts mehr spüren, nichts mehr denken, sich nicht erinnern.


Nach dem Aufwachen hatte er manchmal ein frisches Hemd an, waren seine Haare gewaschen, die Fingernägel geschnitten. Doch auch das bemerkte er nicht.


Da war nur er allein, er und sein Spielzeug. Sonst niemand.


Er spürte keine Schmerzen, keinen Mangel an irgendetwas.


Doch plötzlich wurde alles anders …
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14. Mai 2012


Der Platz war menschenleer. Werner Blank kramte den Generalschlüssel aus seiner Tasche, öffnete die moderne Glastür und betrat das riesige, halbfertige Haus. Er stellte sich in die Mitte des Foyers, dorthin, wo in nur zwei Wochen täglich Hunderte von Menschen unterwegs sein sollten.


Inmitten von Farbeimern, Leitern und Abdeckplanen, Latten, Fliesen und Kartons schloss er kurz die Augen und roch den unwiderstehlichen Duft von frisch verputzten Wänden, Fliesenkleber und Silikon, den Duft einer lebendigen Baustelle. Feiner Staub kitzelte in seiner Nase, er musste niesen.


Unzählige Gedanken schwirrten durch seinen Kopf.


Würden die Trockenbauer morgen alle Gipskartonplatten abgeschliffen haben, die Fliesenleger mit den Toiletten im Erdgeschoss fertig werden?


Würden morgen tatsächlich die lang ersehnten Armaturen geliefert und die Lichtanlage installiert werden?


Und was war mit der Aufzugsfirma und den Elektrikern?


Er schüttelte sich, rieb sich über das Gesicht und genoss die Stille.


Tagsüber war der Lärm fast unerträglich. Überall wurde gebohrt, geschliffen und gesägt, gebrüllt, gelacht und erzählt. Heerscharen von Handwerkern aus verschiedenen Gewerken arbeiteten mit Hochdruck daran, den Zeitplan einzuhalten und das Haus bis zum 28. Mai fertig zu stellen.


Jetzt waren alle weg – nur er nicht.


Er war am Morgen der Erste und am Abend der Letzte.


Er musste nach dem Rechten sehen, Lichter ausschalten, Türen absperren, Fenster schließen.


Er war das Herz des Gebäudes.


Stolz ließ er den Blick über sein Reich schweifen. Was hatte er doch für ein Glück gehabt, dass man ihm diese Stelle angeboten hatte – ihm, Werner Blank, dem fast sechzigjährigen Langzeitarbeitslosen. Er hatte schon nicht mehr daran geglaubt, noch einmal arbeiten zu können. Und dann gleich in einem so großen Projekt.


Es würde nicht einfach ein Museum werden.


Nicht einfach ein Gebäude, in dem man alte, verstaubte Kunstwerke besichtigen konnte.


Dies würde ein Erlebniszentrum werden, in dem die Besucher die alten Zeiten hautnah erleben konnten – so stand es zumindest auf den Werbeflyern, die heute angeliefert worden waren.


Werner Blank verstand nichts davon, hatte keine Ahnung, worum es ging. Es interessierte ihn ehrlich gesagt auch nicht. Für ihn war es wichtig, die Schlüsselgewalt über das Haus zu haben und endlich wieder Geld zu verdienen. Er hatte ein halbes Jahr Probezeit, in der er allen zeigen konnte, dass sie sich für den richtigen Mann entschieden hatten.


Bleierne Müdigkeit erfasste ihn. Er sah auf seine staubige Armbanduhr: 21.36 Uhr.


Kein Wunder, dass er müde war.


Er war schon längst zu Hause gewesen, hatte es sich mit einem kühlen Bier vor dem Fernseher gemütlich gemacht, als ihm siedend heiß eingefallen war, dass er noch die Brandmeldeanlage einschalten musste. Es war auf den Baustellen üblich, während des Tages die Brandmelder abzuschalten. Gerade der Staub, der beim Abschleifen der Gipskartonplatten entstand, würde ständig den Feueralarm auslösen. Wenn am Abend der letzte Handwerker gegangen war, musste die Anlage wieder aktiviert werden – und das war seine Aufgabe.


Wie hatte er das nur vergessen können? Er war der Hausmeister, trug riesige Verantwortung. Die Handwerker verließen sich auf ihn.


Schweren Herzens hatte er sich noch einmal aufgerafft und sich in ausgebeulter Jogginghose und Lederpantoffeln auf den Weg gemacht. Schließlich wohnte er nur eine Straße weiter.


Morgen früh um 8.00 Uhr würde die Anlage überprüft werden. Es würde keinerlei Beanstandungen geben, dessen war sich ganz sicher.


Wenn auch der Zeitplan langsam etwas eng wurde, das finanzielle Budget schien unerschöpflich zu sein.


Der Bauherr Freiherr von Tucher sparte weder bei der Qualität der Handwerker noch beim Material. Alles war vom Feinsten, Geld spielte keine Rolle. Die einzigen Wermutstropfen waren die ständigen Sabotageakte, die Schmierereien und zum Teil vernichtenden Presseartikel, die bereits im Vorfeld der Eröffnung für Missmut bei den Mitarbeitern sorgten. In regelmäßigen Abständen musste er billige Parolen von Wänden und Fenstern waschen – als ob er nichts Besseres zu tun hätte.


Es war ihm nicht klar gewesen, dass dieser Kaspar Hauser, um den es in dem Haus gehen sollte, so berühmt war, dass sich jemand die Mühe machte, das Museum zu torpedieren.


Plötzlich stutzte er.


Irgendetwas war anders als sonst.


Es war still, ungewöhnlich still.


Normalerweise war das Brummen der Trocknungsgeräte zu hören, doch er hörte nichts.


Als er vor ein paar Stunden das Haus verlassen hatte, hatte er noch einmal nach den Geräten gesehen. Alles war in Ordnung gewesen.


Gerade hatte er noch in Gedanken die Großzügigkeit des Freiherrn und die damit verbundene hohe Qualität der Materialien gelobt, da fiel ihm ein, dass dies leider nicht für alle Bereiche der Baustelle galt. Beispielsweise waren die Apparate, die zur Trocknung des Bodens und der Wände aufgestellt worden waren, in seinen Augen fast schon als „antik“ zu bezeichnen. Sie verbrauchten Unmengen an Strom und machten einen Höllenlärm. Außerdem musste man ständig die Wasserbehälter leeren.


Und jetzt waren sie anscheinend ganz kaputt.


Er hatte ohnehin schon länger Zweifel an der optimalen Funktionstüchtigkeit der Maschinen gehabt.


Der Trocknungsprozess ging so besorgniserregend langsam voran, dass sich an verschiedenen Stellen bereits Schimmel gebildet hatte. Wenn sie dieses Problem nicht schnell in den Griff bekämen, stand zu befürchten, dass es mit der abschließenden Bauabnahme Schwierigkeiten geben könnte.


Seufzend lief er die Treppe in den Keller hinunter. Auch hier stand alles voll mit dem Material der Handwerker und Bergen von Müll. Irritiert ging er den langen Gang entlang bis zu dem Raum, in dem es eigentlich brummen sollte.


Die Tür des Raumes stand offen.


Seltsam. Er war sich sicher, dass er sie abgesperrt hatte.


Was war hier los?


War da jemand? Schlich da jemand durch die nächtliche Baustelle?


Aber wer sollte das sein?


Ein Mitarbeiter, der etwas vergessen hatte?


Die Chefin, die noch eine Stunde zusätzlich drangehängt oder ein Handwerker, der noch Restarbeiten erledigt hatte?


Unwahrscheinlich.


„Hallo?“, rief er in den Raum hinein. „Ist da wer?“


Er schaltete das Licht ein und sah sich um.


Da war niemand.


Nur zahllose Kisten und Verpackungsmaterial der Ausstellungsgegenstände, die jeden Tag angeliefert wurden, und die beiden orangenen Kästen, die bedauerlicherweise keinen Mucks von sich gaben.


Da kam ihm ein erschreckender Gedanke.


Vielleicht war es der Saboteur? Womöglich hatte er die Geräte manipuliert, um den geplanten Eröffnungstermin platzen zu lassen?


Heute Nachmittag hatten die Maschinen noch einwandfrei funktioniert, er hatte die Wasserbehälter geleert und … Was war das? Verwundert bemerkte er, dass die Behälter wieder voll waren. In nur vier Stunden? Obwohl sie nicht liefen?


Da war etwas faul, dessen war sich Werner Blank jetzt ganz sicher. Er untersuchte den Einschaltknopf. Alles in Ordnung.


Der Schalter stand auf ON.


Er sah zur Steckdose.


Da war etwas dazwischengeschaltet. Ein kleiner Kasten.


Eine Zeitschaltuhr.


„Das gibt’s doch nicht!“, rief er wütend. Das war dreist!


Brachte da einfach jemand eine Zeitschaltuhr an, ganz offensichtlich. Und er hatte nichts gemerkt! Unglaublich!


„Na warte!“


Schnell entfernte er das Kästchen und steckte den Stecker in die Dose. Augenblicklich erfüllte lautes, nerviges Brummen den Raum.


Vermutlich hatte sich der Unbekannte im Laufe des Tages hereingeschlichen und irgendwo versteckt, um dann am Abend seine zerstörerischen Pläne umsetzen zu können.


Doch da hatte er nicht mit ihm gerechnet, dem aufmerksamen Hausmeister!


Voller Zorn marschierte er los. „Wo bist du?“, brüllte er.


„Was hast du gemacht?“


Seine Stimme hallte in den halbleeren Räumen wider. Die Szenerie hatte etwas Unheimliches, Bedrohliches.


Da! War da nicht ein leises Knarzen gewesen? Der Eindringling wollte flüchten!


Werner Blank schlich den Gang entlang, dorthin, wo er das Geräusch vermutete. Der Unbekannte würde sich ganz bestimmt nicht freiwillig zeigen, er würde ihn überraschen und dann überwältigen müssen.


In seinem Inneren tobte eine Mischung aus Angst, Wut und Zweifel. Vielleicht hatte er sich doch alles nur eingebildet, jagte einem Phantom hinterher.


Vielleicht gelang es ihm aber auch, den Schuldigen zu stellen und damit den unangenehmen Aktionen endlich ein Ende zu setzen. Dann würde er als Held gefeiert werden. Er, der Hausmeister, dem es zu verdanken war, dass das einzigartige Kaspar-Hauser-Erlebniszentrum pünktlich hatte fertiggestellt und eröffnet werden können.


Mit klopfendem Herzen spähte er um die Ecke. Der Gang war lediglich vom schummrigen Licht der grünen Notausgangsschilder beleuchtet.


Kein Laut war zu hören.


Er beschloss, sich eine Waffe zu suchen.


In dem Raum mit den Trocknungsgeräten hatte er einen Werkzeugkasten gesehen. Dort würde er sicher einen großen Schraubenschlüssel finden. Er lief zurück in den Raum, öffnete den metallenen Kasten und kramte nervös darin herum.


Da nahm er aus dem Augenwinkel im Türrahmen einen dunklen Schatten wahr.


Er sprang auf!


Doch noch bevor der die Tür erreicht hatte, wurde sie mit einem lauten Knall geschlossen und von außen abgesperrt.
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Gerlinde Schlenk fröstelte. Nach den sommerlichen Temperaturen der vergangenen Tage fühlten sich die heutigen zehn Grad richtig kalt an. Zitternd zog sie sich ihren Pelzmantel fester um den Körper und lächelte in sich hinein. Das bisschen Frösteln nahm sie gerne in Kauf, denn sie liebte dieses Ritual am Abend, diese kleine, feine Spazierrunde von ihrer Wohnung in der Agnesgasse bis ans Ufer der Pegnitz. Vor allem seit Siggi bei ihr lebte.


Siggi war der kleine Dackel ihrer Nachbarin, der vor einem halben Jahr bei ihr eingezogen war. Nach dem Tod ihres Mannes konnte sich die Nachbarin nicht mehr um den Hund kümmern und hatte gefragt, ob sie ihn nicht zu sich nehmen wolle. Ansonsten müsse sie ihn ins Tierheim geben. Er sei aber ein reinrassiger Rauhaardackel von edler Abstammung mit edlem Namen: Siegfried von Hauenstein.


Gerlinde Schlenk hatte Mitleid mit Nachbarin und Dackel gehabt, den angeblich blaublütigen kleinen Kerl kurzerhand adoptiert und der Einfachheit halber in Siggi umbenannt.


Seither waren die beiden ein unschlagbares Team – die alleinstehende, alte Dame und der kurzbeinige, haarige Adelige.


Es war schon beinahe 23.00 Uhr.


Die Touristenströme verebbten allmählich, aus den Kneipen und Restaurants drang dumpfes Gelächter und Gemurmel.


Autos fuhren um diese Uhrzeit keine mehr durch das Burgviertel – es galt das Nachtfahrverbot. Langsam und vorsichtig schlenderte die alte Dame die Albrecht-Dürer-Straße hinab. Mit ihren gut achtzig Jahren war sie auf dem rutschigen Kopfsteinpflaster nicht mehr so sicher unterwegs, und einen Rollator hatte sie keinen – das war schließlich etwas für alte Leute.


Nur noch wenige Fenster waren beleuchtet, in einigen war das flackernde, bläuliche Licht der Fernsehbildschirme erkennbar. Wenn sie ihre Runde beendet hatte, würde sie sich auch noch etwas vor den Bildschirm setzen und hoffen, in einem der unzähligen Programme eine späte Quizsendung oder einen spannenden Krimi zu finden. Vor zwei Uhr nachts würde sie ohnehin keinen Schlaf finden.


Ihren Mann hatte diese Unruhe immer gestört, aber seit sie alleine war, konnte sie tun und lassen, was sie wollte.


Und jetzt wollte sie spazieren gehen. Und Siggi auch.


Der Frühling war in vollem Gange, der Sommer schon greifbar. Nachts, wenn hier in der Altstadt alle Autos still standen, konnte sie die Düfte des Frühlings riechen. Immer wieder blieb sie stehen, lehnte sich an eine Mauer und schloss die Augen.


Inzwischen hatte sie die Weißgerbergasse erreicht. Wunderschöne, renovierte Fachwerkhäuser vermittelten dem Betrachter das Gefühl, in einer mittelalterlichen Gerbergasse zu stehen, doch wie Gerlinde Schlenk wusste, trog der Schein. Viele dieser Gebäude hatten zwar den Krieg nahezu unbeschadet überstanden, waren aber auch schon lange davor nicht mehr von Gerbern bewohnt worden.


Doch das störte die alte Dame nicht. Es sah wunderschön aus und das war für sie die Hauptsache.


Sie überquerte die Straße, passierte den Biergarten am Kettensteg, setzte sich auf eine Bank und legte eine kurze Pause ein. Hinter der Sandsteinmauer hörte sie den kleinen Fluss über das Wehr rauschen, roch den Geruch des aufgewühlten Wassers. Rechts von ihr, unterhalb der beeindruckenden Stadtmauer, spannte sich der Kettensteg über den Fluss. Zur Linken wurde der Weinstadel, das Henkerhaus und der dazugehörige hölzerne Steg von stimmungsvollem Licht beleuchtet. Die riesige Trauerweide mit ihrem frischen, dichten Blätterwerk machte das Bild perfekt. Manche mochten dieses Ensemble als kitschig bezeichnen, Gerlinde Schlenk liebte es. Es war eine ihrer Lieblingsecken in der Altstadt, etwas abseits der ausgetretenen Touristenpfade gelegen.


Normalerweise war Siggi an dieser Stelle immer eifrig damit beschäftigt, unter den Büschen nach interessanten Gerüchen zu suchen, seine Nase in die feuchte Erde zu stecken und seine Duftmarken zu platzieren.


Doch heute war etwas anders.


Wie angewurzelt stand er plötzlich da, die Nase in die Luft gestreckt, die Nackenhaare gesträubt.


„Was ist denn los mit dir?“, fragte Gerlinde Schlenk. „Es ist doch alles gut.“ Beruhigend streichelte sie ihm über den Rücken, doch anders als sonst schien dem kleinen Kerl die Berührung unangenehm zu sein. Jeder Muskel war angespannt, er war in Habachtstellung.


Was hatte ihr kleiner Freund gewittert? Sollte sie sich Sorgen machen?


Suchend sah sie sich um, spähte hinüber auf die andere Seite des Pegnitzufers. Wuchtig und erhaben thronte dort ein sechsstöckiges, turmähnliches Gebäude zwischen den niedrigen Häusern des Viertels. Dort sollte in wenigen Tagen ein neues Museum eröffnet werden. Mit einer Ausstellung über das Leben eines jungen Mannes, der vor über zweihundert Jahren gelebt hatte.


Sie konnte niemanden entdecken. Alles war wie immer.


In diesem Moment hörte sie Glas splittern und anschließend leise, verzweifelte Hilferufe.


Der Wind trug einen neuen Geruch heran, der nichts mit den blumigen Düften des Frühlings zu tun hatte, einen bedrohlichen, zerstörerischen Geruch.


Es roch nach Feuer!


Aus einem Fenster am Sockel des Hauses qualmte es!


Die alte Dame stieß einen spitzen Schrei aus und zog aufgeregt ihr Handy aus der Jackentasche. Zum Glück hatte sie sich vor kurzem überreden lassen, auch in ein solches modernes Gerät zu investieren – falls mal etwas passiert.


Jetzt gerade passierte etwas:


Das Gebäude am Pegnitzufer brannte!


Mit zitternden Fingern wählte sie die Notrufnummer.


„Hallo, mein Name ist Gerlinde Schlenk. Schnell, kommen Sie, im Kreuzgassenviertel brennt es! Ich glaube, da ist noch jemand drin!“


Erschrocken packte sie das Telefon ein und lief über die Brücke auf das Gebäude zu. Siggi jaulte. Was sollte sie jetzt tun? Konnte sie wirklich helfen? Sie war eine alte, schwache Frau. Womöglich brachte sie sich selbst in Gefahr.


Da näherte sich ihr eine Person aus der Dunkelheit. Es war ein Mann in Sportkleidung mit Schildmütze auf dem Kopf und Stöpseln in den Ohren.


„Herr Nowak!“, rief Gerlinde Schlenk erleichtert. Sie kannte den jungen Mann, der regelmäßig am späten Abend hier vorbei joggte und sich manchmal Zeit für einen kleinen Plausch nahm. „Gut, dass Sie da sind. Dort drüben brennt es!“


„Das habe ich auch gerade bemerkt. Haben Sie schon die Feuerwehr alarmiert?“


„Ja, sie ist unterwegs. Ich habe Hilferufe gehört. Ich glaube, es ist noch jemand in dem Gebäude.“


„Wirklich? Das wäre ja furchtbar!“


Tom Nowak sprintete los und verschwand in einer Rauchwolke. Hinter sich hörte er noch Frau Schlenks Stimme. „Passen Sie auf sich auf!“


Beißender Qualm drang aus einem der Kellerschächte und brannte in seinen Augen.


„Hallo!“, rief er und versuchte durch den Tränenschleier etwas zu erkennen. „Wo sind Sie?“


Ein Windstoß trieb den Rauch davon und machte kurz den Blick auf das Fenster frei. Die Scheibe war zerbrochen.


„Hier, ich bin hier!“, hörte er eine schwache Stimme aus dem Keller. „Helfen Sie mir!“


Tom kniete sich neben den Gitterrost und sah nach unten. Er konnte kaum noch atmen. Jetzt erkannte er einen Mann, der ihm die Hände entgegenstreckte.


„Bitte helfen Sie mir!“


Kurzerhand packte er den Gitterrost und hob ihn auf. Einen Moment lang befürchtete er, der Rost könne verschraubt sein, doch zum Glück ließ er sich leicht anheben. Er schleuderte ihn zur Seite, packte die Hände des Mannes und zog mit aller Kraft.


„Herr Nowak! Wo sind Sie?“, rief Frau Schlenk voller Sorge. War der junge Mann etwa in das brennende Gebäude hineingeklettert?


Inzwischen waren die Sirenen der Rettungsdienste zu hören.


Sie wagte sich nicht näher heran. Die Sirenen wurden lauter.


Das erste Blaulicht war zu sehen.


„Herr Nowak!“, rief sie verzweifelt.


Im Sekundentakt fuhren Krankenwagen und Löschfahrzeuge vor, strömten Feuerwehrleute herbei, wurden Schläuche ausgerollt, Befehle gerufen.


Plötzlich tauchten die Umrisse zweier Menschen auf.


Gerlinde Schlenk saß mit einer Decke über den Schultern und dem Hund auf dem Schoß in einem der Krankenwagen und beobachtete fassungslos die gespenstische Szenerie. Der Rauch brannte in ihren Augen, sie zitterte am ganzen Leib.


Im Fernsehen hatte sie so etwas schon öfter gesehen, aber noch nie selbst erlebt.


Alle Rettungsdienste waren vor Ort: Feuerwehr, Polizei, Krankenwagen. Vorbei war die Idylle, die Ruhe, die friedliche Atmosphäre. Überall standen Fahrzeuge, wurden Absperrbänder angebracht, Passanten und Anwohner beruhigt. Dichter Rauch waberte durch die schmalen Gassen, es stank nach verbranntem Kunststoff.


„Hier, Frau Schlenk. Das wird Ihnen gut tun.“ Ein freundlicher Sanitäter reichte ihr eine Tasse Tee und setzte sich zu ihr. „Wie geht es Ihnen?“


Der Tee war heiß und fruchtig süß, so wie sie es mochte. Sie trank in kleinen Schlucken und spürte, wie sie die Flüssigkeit von innen wärmte. Langsam beruhigte sie sich.


„Es geht schon. Wie geht es Herrn Nowak und dem anderen Herrn? Ist das einer der Bauarbeiter?“


„Nein, es ist der Hausmeister, er ...“


„Das ist fürchterlich! Der arme Mann“, fiel ihm Gerlinde Schlenk ins Wort.


„Es ist nicht so schlimm wie es aussieht. Er hat eine leichte Rauchvergiftung und einige Verbrennungen.“


„Und Herr Nowak? Er war so mutig! Ich hatte solche Angst um ihn.“


„Es geht ihm gut. Ich würde sagen, die beiden hatten mehr Glück als Verstand. Durch Ihren Notruf und das mutige Eingreifen von Herrn Nowak konnte Schlimmeres verhindert werden. Sie waren zur richtigen Zeit am richtigen Ort.“


„Es freut mich, dass ich helfen konnte. Aber sagen Sie, was ist denn jetzt mit dem Museum? Die Leute geben sich doch schon seit Monaten so viel Mühe. Es wäre schade, wenn das jetzt alles umsonst war.“


„Machen Sie sich keine Sorgen. Die Feuerwehr meinte, es war gut, dass Sie so schnell Alarm geschlagen haben. So konnte sich der Brand nicht weiter ausbreiten. Es ist wohl nur ein Raum im Keller betroffen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Sie nicht so schnell zur Stelle gewesen wären.“ Er nickte ihr anerkennend zu. „Wir würden Sie gern zur Beobachtung mit ins Klinikum nehmen.“


Gerlinde Schlenk schüttelte den Kopf. Die Besorgnis des Sanitäters rührte sie. „Nein danke, das ist nicht nötig. Aber vielleicht kann mich jemand nach Hause bringen? Ich wohne gleich dort drüben in der Agnesgasse.“


„Das machen wir doch gerne, aber vorher möchte die Polizei noch einmal mit Ihnen sprechen.“


Ein junger Mann mit Vollbart und Wanderjacke schaute in den Krankenwagen hinein. Der Mann kam ihr irgendwie bekannt vor.


„Frau Schlenk? Mein Name ist Torsten Klein von der Kriminalpolizei. Ich glaube, wir kennen uns.“


Die alte Dame zuckte mit den Schultern. „Mein Gedächtnis ist nicht mehr das Beste.“


„Sie haben doch vor zwei Jahren den Toten in den Felsengängen entdeckt.“


„Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Waren Sie damals nicht mit einer netten jungen Kollegin unterwegs?“


„Richtig. Sie hat inzwischen ein Kind mit sechzehn Monaten und kommt bald wieder aus der Elternzeit zurück.“


„Das freut mich sehr. Passen Sie gut auf sie auf.“


„Das mache ich. Darf ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen?“


„Aber natürlich. Es ist alles so schrecklich.“


„Die Feuerwehr hat gesagt, dass es noch viel schrecklicher hätte werden können, wenn Sie nicht den Notruf abgesetzt hätten.“


„Das war doch selbstverständlich.“


„Was haben Sie denn um diese Uhrzeit hier gemacht?“


„Ich war spazieren.“


Torsten sah verwundert auf die Uhr. „Ist das nicht etwas spät für einen Spaziergang?“


„Wissen Sie, ich habe Schwierigkeiten beim Einschlafen und habe mir angewöhnt, mir jeden Abend noch ein bisschen die Beine zu vertreten.“


„Und dann haben Sie den Brand bemerkt.“


„Richtig. Zum Glück habe ich seit einigen Wochen ein solch modernes Telefon.“ Stolz zeigte sie ihm ein einfaches Handy mit extra großer seniorengeeigneter Tastatur. „Herr Attila hat mir gezeigt, wie man es bedient.“ Sie sah auf. „Den müssten Sie auch kennen. Ein ehemaliger Polizist, der jetzt auf der Trödelmarktinsel ein kleines Café betreibt. Ein äußerst charmanter Mann.“


„Natürlich kenne ich ihn.“ Torsten lächelte die Dame an.


„Haben Sie sonst noch irgendetwas Auffälliges bemerkt?“


„Was meinen Sie?“


„Vielleicht ein außergewöhnliches Geräusch? Eine Person?


Ein Auto oder Motorrad?“


Frau Schlenk überlegte. „Hmm, ich glaube nicht. Es war so ruhig und friedlich wie immer montags um diese Zeit. Am Wochenende sieht das allerdings anders aus. Denken Sie, jemand hat das Feuer absichtlich gelegt?“


„Ich weiß es nicht. Das müssen die Fachleute erst noch untersuchen. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Bitte melden Sie sich, wenn Ihnen noch etwas einfällt.“
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Der Hirsvogelsaal im Garten des Tucherschlosses war bis auf den letzten Platz gefüllt. Stühle wurden gerückt, Hände geschüttelt und letzte Telefonate geführt. Fotografen befestigten ihre Kameras auf den Stativen, Journalisten raschelten mit Papieren und klappten Laptops auf. Niemand hatte einen Blick für den wunderschönen Saal mit seinen rotgoldenen Wänden, dem aufwendigen Stuck und dem prachtvollen Deckengemälde. Alle warteten gespannt und neugierig auf den Hausherrn, hofften auf Neuigkeiten und Erklärungen, vielleicht sogar eine reißerische Titelstory für ihre Zeitung, den Radio- oder Fernsehsender.


Immerhin hatte Carl Johann Sigmund Theo Freiherr von Tucher interessierte Bürger und Pressevertreter eingeladen.


Er wollte zu den dramatischen Ereignissen der vergangenen Tage Stellung nehmen. In knapp zwei Wochen sollte sein Lebenswerk eröffnen – das Kaspar-Hauser-Erlebniszentrum im Herzen der Stadt. Doch die Vorfreude wurde immer wieder durch Schmierereien und Sabotageakte getrübt. Der bisherige Höhepunkt war ein Brand, der zwei Tage zuvor im Keller des Gebäudes ausgebrochen war. Es war erheblicher Sachschaden entstanden und der Hausmeister leicht verletzt worden. Einzig dem Eingreifen zweier Passanten war es zu verdanken gewesen, dass nichts Schlimmeres passiert war.


Doch nicht nur deshalb waren so viele Menschen gekommen, es war auch die Eröffnung des Hauses selbst, das die Gemüter in der Stadt erhitzte. Seit fast zwei Jahrhunderten wurde das Thema Kaspar Hauser kontrovers diskutiert; Fachleute und Laien stritten sich über die Frage, wer der berühmte Findling nun tatsächlich gewesen war.


Viele Leute brachten ihn gar nicht mit Nürnberg in Verbindung. Kaspar Hauser gehöre nach Ansbach. Dort sei er ermordet worden, dort war er begraben. Was sollte er nun hier in Nürnberg und warum ließ man den armen Kerl nicht endlich in Ruhe?


Und dann waren da noch die glühenden Hauser-Verehrer, die es zu ihrem Lebensinhalt gemacht hatten, das Rätsel um den Jüngling aufzudecken und alle Welt von ihrer Meinung zu überzeugen. Trafen all diese verschiedenen Ansichten aufeinander, waren Konflikte vorprogrammiert.


Inzwischen waren auch alle Stehplätze belegt, doch noch immer drängten Menschen in den Saal. Es brodelte in der Menge. Die Ordner hatten Schwierigkeiten, die Leute zu beruhigen. Schließlich gelang es ihnen, die Tür zu schließen.


Punkt 11.00 Uhr.


Alle warteten gespannt. Nichts passierte.


11.10 Uhr.


Die ersten Journalisten wurden unruhig. Schließlich hatte man noch weitere Termine im dicht getakteten Zeitplan.


Unmut kam auf.


11.15 Uhr.


Freiherr von Tucher betrat den Raum. In seinem perfekt sitzenden karierten Anzug, dem seidenen Tüchlein um den Hals und dem altmodischen Spitzbart passte er eher in das beginnende 18. als in das 21. Jahrhundert. Hoch erhobenen Hauptes ließ er seinen Blick mit ernster Miene über die Anwesenden schweifen, nickte ihnen kaum merklich zu und setzte sich. Allein sein stolzes und würdevolles Auftreten ließ die Gespräche nach und nach verstummen. Alle spürten, dass das ein Mann war, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen und deren Einhaltung wenn nötig auch mit harter Hand einzufordern. Trotz seines hohen Alters von über achtzig Jahren hatte er nichts von seiner Ausstrahlung verloren.


„Guten Tag, meine sehr verehrten Damen und Herren“, begann er mit ruhiger Stimme. „Ich freue mich, dass so viele meiner Einladung gefolgt sind, wenngleich ich mir einen etwas angenehmeren Anlass für eine solche Veranstaltung gewünscht hätte.“ Er räusperte sich. Alle Augen waren teils erwartungsvoll, teils ungeduldig auf ihn gerichtet.


„Vor 184 Jahren wurde einem meiner Vorfahren ein junger Mann, oder vielmehr ein Kind, anvertraut, dem das Schicksal übel mitgespielt hat.“


Laute Zwischenrufe waren zu hören, doch Tucher fuhr unbeeindruckt fort.


„Damals wie heute bewegt uns seine Geschichte, ist das Rätsel um seine Herkunft noch immer ungelöst.“


Der Lärm im Raum schwoll an.


„Mit der Eröffnung des Erlebniszentrums beziehe ich Stellung, setze ich meinem Ur-Ur-Ur-Großvater und seinem Mündel ein würdiges Denkmal. Natürlich weiß ich, dass es Menschen gibt, die meine Meinung über die damaligen Geschehnisse nicht teilen, aber ich werde dennoch meine ganze Energie dafür einsetzen, Kaspar Hauser vor den Anfeindungen dieser Leute zu schützen.“


Jetzt war der Freiherr kaum noch zu verstehen.


„Hauser war ein Betrüger!“, „Der sogenannte Mythos existiert nicht mehr!“, „Das sind alles Unterstellungen!“


„Ruhe!“, donnerte Tucher in das Mikrofon. „Ich werde nicht zulassen, dass im Rahmen dieser Veranstaltung Streitereien ausgetragen werden. Dies ist keine Diskussionsrunde! Ich habe Sie eingeladen, um Sie über den Stand der Dinge zu informieren. Also respektieren Sie das und verhalten Sie sich so, wie es sich für Gäste gebührt!“


Er atmete heftig. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


Die Aufregung im Saal legte sich nur langsam.


„Wir leben in einem freien Land mit dem Recht auf freie Meinungsäußerung. Und wir leben in einem Land, in dem Gesetze gelten, in dem das Eigentum jedes Einzelnen geschützt wird. Niemand hat das Recht, den Besitz eines anderen zu zerstören.“


„Kommen Sie endlich zum Punkt!“, rief ein Journalist ungeduldig in die Menge. „Wurde der Brand vorsätzlich gelegt?“


In diesem Moment betrat eine schick gekleidete Dame mittleren Alters den Raum und setzte sich neben den Freiherrn. Ihr dunkelblondes Haar war zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, das Gesicht perfekt geschminkt.


„Meine Damen und Herren“, ergriff die Dame das Wort.


„Mein Name ist Marta Niedermann. Ich bin die wissenschaftliche Leiterin des Erlebniszentrums und zudem zuständig für die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit. Gerne werde ich Ihnen alle relevanten Informationen zukommen lassen und Ihre Fragen beantworten.“


Allmählich kehrte wieder Ruhe ein.


„Wir alle wissen, dass bei diesem Thema viele Emotionen im Spiel sind. Um so wichtiger ist es, uns auf die Fakten zu konzentrieren.“


„Dann liefern Sie doch endlich Fakten“, unterbrach sie ein sportlich gekleideter, älterer Herr aus einer der hinteren Reihen. „Von wie vielen Sabotageakten sprechen wir inzwischen?“


„Wenn Sie mich ausreden lassen, kann ich Sie gerne informieren, Herr Biburger.“


Marta Niedermann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, war ihr doch sowohl der Mann selbst, als auch seine provokante Art seit längerem bekannt.


Prof. Dr. Robert Biburger war Psychologe und einer der bekanntesten Kaspar-Hauser-Forscher der Region. Er galt als glühender Verfechter der sogenannten Betrüger-Theorie, also der Annahme, der berühmte Findling sei kein Spross des badischen Königshauses gewesen, sondern habe sich durch sein Auftauchen in Nürnberg nur Aufmerksamkeit in gehobenen Kreisen erschleichen wollen.


Auf etlichen Veranstaltungen waren Niedermann und Biburger in den vergangenen Jahren aufgrund ihrer völlig gegensätzlichen Meinungen wiederholt aneinandergeraten.


„Es gab seit Beginn der Umbauarbeiten immer wieder Schmierereien an der Fassade des Gebäudes“, fuhr Niedermann fort.


„Zahlen, Frau Niedermann, uns interessieren Zahlen!“, forderte Biburger lautstark. „Wenn das Haus noch vor der Eröffnung Ziel solch ablehnender und sogar zerstörerischer Aktivitäten wurde, ist wohl die Akzeptanz in der Bevölkerung doch nicht ganz so hoch, wie Sie immer behaupten.“


Zustimmende Rufe wurden laut, doch Marta Niedermann lächelte amüsiert.


„Herr Biburger, Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass einzelne aufgesprühte Parolen die Meinung der ganzen Bevölkerung widerspiegeln? Jedes Projekt hat Gegner und Befürworter.“


„Und was ist mit dem Brand?“, setzte Biburger nach. „War es jetzt Brandstiftung, oder nicht?“


„Das konnte noch nicht zweifelsfrei geklärt werden“, erklärte Niedermann geduldig. „Nach ersten Erkenntnissen sind nach einem Kurzschluss Kisten mit Holzwolle in Brand geraten.“


„Und wie konnte so etwas passieren? Kann es sein, dass Sie die Brandschutzbestimmungen zu lax ausgelegt haben?“


„Herr Biburger, ich bitte Sie! Was sollen diese Unterstellungen?“


„Das sind keine Unterstellungen, das sind traurige Tatsachen. Es ist doch allgemein bekannt, dass allein durch eine aufmerksame Anwohnerin Schlimmeres verhindert werden konnte. Ich frage mich, warum die Brandmelder, die für ein solches Gebäude vorgeschrieben sind, nicht direkt mit der Feuerwehr verbunden waren? Haben Sie womöglich am falschen Ende gespart, Herr von Tucher?“


Der Freiherr atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben, doch die pulsierenden Halsschlagadern verrieten, wie es in ihm rumorte.


„Was erlauben Sie sich?“ Tucher visierte Biburger mit strengem Blick an. „Sie wissen so gut wie ich, dass es während der Bauphase nötig ist, die Brandmeldeanlage zeitweise außer Betrieb zu setzen. Denken Sie nur an den Staub, der beim Abschleifen der Gipskartonplatten entsteht.“


„Jetzt erklären Sie uns bitte, warum die Anlage nicht wieder aktiviert wurde? Hat Ihr Personal geschlampt?“, rief Biburger und sah sich triumphierend um. „Immerhin haben Sie durch diese Nachlässigkeit nicht nur Ihr eigenes Haus, sondern das ganze Kreuzgassenviertel gefährdet. Es gleicht einem Wunder, dass das Feuer nicht auf andere Gebäude übergegriffen hat. Und was sagen Sie zu dem Schimmel im Keller? Das ist doch gesundheitsgefährdend.“


„Herr Biburger!“, ging Marta Niedermann entschlossen dazwischen. „Ich habe keine Ahnung, woher Sie diese zweifelhafte Information haben, aber wir sind nicht verpflichtet, Ihnen gegenüber Rechenschaft über den Baufortschritt abzulegen. Seien Sie unbesorgt, bis zum Eröffnungstermin am 28. Mai wird das Gebäude über alle erforderlichen Sicherheitsstandards verfügen.“


Robert Biburger lachte kurz auf. „Wie bitte? Das sind nur noch knapp zwei Wochen. Meiner Meinung nach ist der Termin nicht mehr zu halten.“


„Die Eröffnung des Erlebniszentrums ist in keiner Weise gefährdet. Die unangenehmen Schmierereien und die Folgen des Brandes stellen zusätzliche Herausforderungen dar, die wir ganz sicher bis zum Pfingstmontag bewältigt haben werden.“


Marta Niedermann hoffte, Biburger damit ruhig gestellt zu haben, doch dieser ließ nicht locker.


„Sie tun so, als seien alle Probleme mit der Eröffnung vom Tisch. In meinen Augen nimmt die Gefahr dann deutlich zu.


Stellen Sie sich vor, die Sabotageakte gehen weiter, dann müssen die Besucher damit rechnen, selbst Opfer eines solchen Anschlags zu werden. Sind Sie sich Ihrer Verantwortung gegenüber Ihrer Mitmenschen überhaupt bewusst, Herr von Tucher?“


Die Stimmung im Saal kippte langsam. Hatte Biburger anfangs noch zustimmende Bemerkungen gehört, wurden die Leute zunehmend ungeduldig. Sicher hatte das Feuer im Museum für Aufsehen gesorgt, aber die wenigsten schlossen sich Biburgers Meinung an, die Sabotagen könnten die zukünftigen Besucher gefährden. Außerdem wurde bisher der Vorwurf der Brandstiftung nicht bestätigt.


Auch der Freiherr stöhnte innerlich auf. Er hatte mit der Eröffnung des Erlebniszentrums schon genug Hürden zu überwinden gehabt, musste er sich jetzt auch noch mit solchen Vorwürfen und Schreckensszenarien beschäftigen?


Er fühlte sich unendlich müde.


„Ich denke, die Besucher werden in unserem Hause ebenso sicher sein, wie in jedem anderen Museum auch. Vielleicht geben wir jetzt auch den übrigen Herrschaften hier im Saal die Möglichkeit, Fragen zu stellen.“


„Hier ist das letzte Wort noch nicht gesprochen!“
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„Jetzt hat uns der alte Tucher sogar selbst noch eine Steilvorlage geliefert“, freute sich Robert Biburger wenig später und lehnte sich zufrieden zurück. Gemeinsam mit seinem Mitstreiter Heinz Rauh saß er in einem kleinen Café und ließ die Veranstaltung im Hirsvogelsaal noch einmal Revue passieren. „Dieser Brand kam gerade zur rechten Zeit. Wenn wir ihm Mängel beim Brandschutz nachweisen können, kann er mit seinem Museum einpacken, noch bevor er eröffnet hat. Immerhin können wir schon jetzt etliche Erfolge verbuchen.“


„Mag sein, aber er wird trotzdem das Haus eröffnen“, warf sein Gegenüber ärgerlich ein. „Sagtest du nicht, dass du das auf alle Fälle zu verhindern weißt?“


Energisch legte er verschiedene Pressemeldungen auf den Tisch.


HAUSER-MUSEUM SETZT NEUE MAßSTÄBE


Erlebniszentrum punktet durch sorgfältige Recherche und


aufwendige Ausstattung


NEUE KULTURELLE PERLE IN DER ALTSTADT


Eröffnung des Hauser-Museums steht kurz bevor


KASPAR HAUSER ENDLICH AUCH IN NÜRNBERG


Freiherr von Tucher setzt dem Kind Europas ein würdiges


Denkmal


LEINENHEMD UND LEDERHOSE


Innovatives Museumskonzept läßt Besucher intensiv in die Welt


Kaspar Hausers eintauchen


„Willst du noch mehr sehen?“


„Beruhige dich doch, Heinz“, versuchte Biburger zu beschwichtigen. „Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut worden.“


„Bitte erspare mir deine pseudo-intellektuellen Vergleiche.


Erkläre mir lieber, welche Trümpfe du noch im Ärmel hast.“


„Welche Trümpfe brauchst du denn noch?“ Biburgers gute Laune verschwand langsam. „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, mit vielen kleinen Nadelstichen zu arbeiten, statt mit auffälligen, spektakulären Aktionen. Johanna hat hervorragende Arbeit geleistet.“


Jetzt breitete auch er verschiedene Zeitungsartikel auf dem Tisch aus.


FEUER IM KASPAR-HAUSER-MUSEUM


Ist Tuchers Lebenswerk am Ende, bevor es richtig begonnen hat?


WANN GIBT TUCHER ENDLICH AUF?


Widerstand gegen umstrittenes Haus wächst


WIEDER SCHMIEREREIEN AM HAUSER MUSEUM


Wer steckt hinter den Sabotageakten?


VIEL GELD FÜR NICHTS?


Teure Museumsführungen mit zweifelhaftem Inhalt geplant


„Sie arbeitet gerade schon an dem Artikel zu dieser unsäglichen Veranstaltung heute Vormittag. Das wird den Freiherrn langsam zermürben.“


Höhnisch lachte Heinz Rauh auf und beugte sich über den Tisch. „Das ist doch nur ein Tropfen auf den heißen Stein.


Du siehst doch, wo die Artikel deiner Tochter erschienen sind. In kleinen, unbedeutenden Blättchen, die kaum einer liest. So können wir nicht Stimmung gegen Tucher machen.


So nicht.“


Biburgers Miene verdüsterte sich.


„Und was schlägst du vor? Sollen wir etwa das ganze Gebäude in die Luft jagen?“ Wütend blitzte er Rauh an. „Sei doch mal ehrlich. Es war zu erwarten, dass das Museum bei den meisten Leuten gut ankommt. Wir konnten nicht davon ausgehen, dass das Haus durch ein paar Sprüche an den Wänden in Verruf geraten würde, oder? Im Gegenteil, die Leute haben ein so ausgeprägtes Gerechtigkeitsempfinden, dass sie sich eher noch mit Tucher solidarisieren, als die wissenschaftliche Korrektheit seines Projektes in Frage zu stellen.“


„Hört, hört, der Herr Professor hat gesprochen“, spottete Rauh. „Und wie gedenkst du, die wissenschaftliche Korrektheit in Frage zu stellen? Ich kann mich erinnern, dass du auch zugestimmt hast, als wir die einzelnen Aktionen besprochen haben.“


„Ich war immer dafür, die Menschen über die neuesten Forschungsergebnisse aufzuklären“, erwiderte Biburger gefasst. „Dann würde jedem Einzelnen klar werden, dass es noch nie einen Mythos Kaspar Hauser gegeben hat und die ganze Geschichte von vornherein ein groß angelegter Betrug war.“


„Ach ja. Und wie willst du das schaffen? Noch mehr Bücher schreiben? Artikel in Fachzeitschriften? Vorträge halten?


Interviews geben? Das machen wir seit Jahrzehnten und trotzdem ist die Welt davon überzeugt, dass dieser angeblich bedauernswerte Jüngling tatsächlich das Opfer höherer Mächte geworden ist und seine Kindheit in völliger Einsamkeit verbracht hat. Pah! Wir haben schon genug intellektuelle Anstrengungen unternommen, jetzt müssen handfeste Aktionen folgen, die endlich diesem unsäglichen Märchen vom eingesperrten Kind ein Ende setzen. Du weißt selbst am besten, dass es reichlich Studien gibt, die belegen, dass es niemals so gewesen sein kann, wie alle meinen.“


„Erzähle du mir nichts von Studien. Die meisten davon stammen von mir. Wie sollen denn deine sogenannten Maßnahmen die längst überfällige Kehrtwende einleiten?“


Robert Biburger verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.


Rauh schlug mit der flachen Hand auf den klobigen Holztisch. „Schluss jetzt. Es ist doch so, dass sich mit Tuchers Museum der Glaube an den Mythos Kaspar Hauser noch weiter in der Bevölkerung verfestigt, dass immer mehr Leute davon überzeugt sind, dass dieser Schwindler ernsthaft ein Spross des badischen Königshauses gewesen ist. Richtig?“


Biburger nickte.


„Damit haben es diejenigen, die engagiert versuchen, diesen Betrüger nachhaltig zu entlarven, immer schwerer. Auch richtig?“


Wieder zustimmendes Nicken.


„Dann sollte es unser oberstes Ziel sein, dafür zu sorgen, dass dieses Haus schnellstmöglich wieder geschlossen oder am besten nie eröffnet wird, auch, wenn es noch drastischere Maßnahmen erfordert. Der Brand war ein erster Warnschuss, der Wirkung gezeigt hat, und weitere werden folgen!“
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Pfingstmontag, 28. Mai 2012


Ruhig und friedlich lag der Unschlittplatz in der warmen Maisonne. Das Wasser im Dudelsackpfeiferbrunnen plätscherte leise, die Glocken der nahegelegenen Sebalduskirche schlugen vier Mal. Kein Fuhrwerk rumpelte über das Kopfsteinpflaster, kein Händler pries seine Waren an. Jeder, der es einrichten konnte, verbrachte diesen wunderschönen Pfingstmontag im Grünen.


Die Tür des Hauses an der Ecke zur Mittleren Kreuzgasse öffnete sich und Georg Leonhard Weickmann, ein stattlicher Mann Mitte fünfzig, trat hinaus in die Sonne. Er atmete tief ein, zupfte sich sein stramm sitzendes Lederwams zurecht, schob den schicken schwarzen Hut in den Nacken und blickte sich suchend um.


„Guten Tag“, hörte er kurz darauf die Stimme seines Freundes und Kollegen Jakob Beck, der ebenfalls in Sonntagsstaat gekleidet über den Platz geschlendert kam.


„Pünktlich wie immer“, freute sich Weickmann und schüttelte dem Freund herzlich die Hand. „Wie geht es der Frau Gemahlin?“


Die beiden hatten sich zu einem kleinen Spaziergang verabredet und wollten gerade aufbrechen, als sie plötzlich eine seltsame Gestalt bemerkten. Es war ein etwa sechzehnjähriger Bursche in einfacher, bäuerlicher Kleidung, der den Bärleinhuter Berg heruntergetorkelt kam. Er machte einen jämmerlichen Eindruck, schwankte wie ein Betrunkener und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


Die Schuster blickten sich verwundert an.


„Sieh doch, welch pudelnärrische Gestalt.“ Beck lachte kurz auf. „Kennst du ihn?“


„Nein, den habe ich hier noch nie gesehen.“ Neugierig ging Weickmann auf den Fremden zu, doch dieser nahm ihn kaum wahr. Die rot geränderten Augen des Jünglings waren zusammengekniffen, das Gesicht schmerzvoll verzerrt.


„Guten Tag, kann ich dir helfen?“


Der Bursche starrte ihn entgeistert an, wich ängstlich zurück, strauchelte und wäre beinahe hingefallen.


„Woiß nit“, presste er mühsam hervor.


Weickmann sah den Jungen halb belustigt, halb besorgt an.


„Wo willst du denn hin?“


„Hoamweisen.“


„Du willst nach Hause?“, versuchte nun Jakob Beck sein Glück.


„Hoamweisen.“ Der Junge senkte den Kopf, presste sich die Hände auf die Ohren und stieß jämmerliche Laute aus, die eher tierisch als menschlich klangen.


Jetzt waren es die Schuster, die erschrocken zurückwichen und sich ratlose Blicke zuwarfen.


„Wo bist du denn zu Hause?“ Weickmann wollte dem Fremden beruhigend die Hand auf den Arm legen, doch dieser schlug entsetzt um sich.


„Ä sechtene Reiter möcht ih wähn, wie mei Vottä wähn is.“


„Was soll das denn heißen? Der Kerl ist doch nicht bei Sinnen. Komm, wir lassen ihn in Ruhe.“ Beck machte Anstalten zu gehen, doch sein Freund hielt ihn zurück.
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